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Wir leben in einer zukunftsorientierten Welt. 
Prognosen sind wichtiger als Geschichte. Schei­
det beispielsweise die Fussballnationalmann­
schaft in der Qualifikation zur Europameister­
schaft kläglich aus, heisst es, das sei halb so 
schlimm, denn die Equipe habe 
Potenzial. 

In der Zukunft scheint je­
der Traum Platz zu haben. In der 
Zukunft liegt eine Menge nicht 
gelebtes Leben. Und weil sich 
Hoffnungen nur in der Zukunft 
erfüllen können, ist die Zukunft 
das Eldorado derer, die mit Ver­
gangenheit und Gegenwart nicht 
viel anzufangen wissen.

Das Gegenmodell zur Zu­
kunftsverherrlichung ist Nos­
talgie. Unsere Vergangenheit hat den unbe­
streitbaren Vorteil, dass wir sie selbst gestalten 
dürfen. Wir können das gelebte Leben schön­
reden, erhöhen oder zumindest mit all seinen 
Unzulänglichkeiten akzeptieren. Deswegen 
lebt etwa die Literatur in der Regel von der 

Vergangenheit. Fussball ist Literatur mit den 
Füssen. Wer Fussball spielt, gestaltet etwas 
für die Nachwelt. Schon Minuten nach dem 
Schlusspfiff ist ein Fussballspiel nichts anderes 
als literarischer Stoff, den wir mithilfe unseres 

Erinnerungsvermögens und un­
serer Vorstellungskraft frei bear­
beiten können. Spielberichte sind 
aussagekräftiger, wahrer und 
interessanter als Vorschauen auf 
kommende Spiele.

Und weil es ohne Erinne­
rung weder Fussball noch Litera­
tur geben kann, liegt es nahe, Li­
teratur mit Fussball zu verknüp­
fen. Vor wenigen Tagen haben 
die beiden Luzerner Autoren Da­
vid Mugglin und Benedikt Wid­

mer ein Buch mit dem sinnigen Titel «Das Spiel 
meines Lebens» herausgegeben. In diesem 
Buch lassen die Herausgeber fünfzig ehemalige 
Fussballinternationale erzählen, welches Spiel 
ihnen aus heutiger Sicht am meisten bedeutet. 
Diese Vorgehensweise hat eine Menge Vorteile: 

Sie frischt die Erinnerung auf, sie holt manche 
Legenden aus dem Schatten des Vergessens 
zurück ans Licht, sie bringt uns Stars verschie­
dener Generationen näher, sie ist kurzweilig, 
und sie belegt die enge Verwandtschaft von 
Fussball und Literatur.

Wohl wurden die Geschichten der fünf­
zig Protagonisten von den oben erwähnten 
Autoren protokolliert. Trotzdem ist in jedem 
einzelnen Bericht ein persönlicher Tonfall er­
kennbar. Erzählt etwa ein Gambler wie Gabet 
Chapuisat vom Cupfinal 1981 zwischen Lau­
sanne und dem FC Zürich, dann hat dieser Text 
einen vollkommen anderen Klang, als wenn 
sein eher zurückhaltender Sohn Stéphane 
davon berichtet, wie er 2001 mit Dortmund 
gegen Juventus Turin die Champions League 
gewann. Der liebenswürdige Charme eines 
Richard Dürr kontrastiert mit der selbstkri­
tischen Reflexion eines Andy Egli. Roger Wehr­
lis Bescheidenheit wärmt einem das Herz. Bei 
Daniel Jeandupeux ist es die Offenheit, mit der 
er seine eigenen Schwächen erläutert, die einen 
anrührt. Manche Spieler sparen in diesen Auf­

sätzen nicht mit Selbstlob, anderen ist es vor 
allem wichtig, ihre damaligen Mitspieler zu 
rühmen. So oder so ist jeder der fünfzig Texte 
eine eigene, persönliche und lehrreiche Ge­
schichte, die es uns erlaubt, zwischen den Zei­
len zu lesen oder allfällige Lücken mit eigenen 
Erinnerungen aufzufüllen.

Es sollte mehr solche Bücher geben, nicht 
allein, um das menschliche Bedürfnis nach nos­
talgischen Gefühlen zu befriedigen. «Das Spiel 
meines Lebens» korrigiert unter anderem das 
Bild des intellektuell beschränkten Fussballers, 
der nur stereotype Antworten auf immer glei­
che Fragen gibt. Das hat wohl vor allem mit der 
Fragestellung des Buches zu tun. Sie zielt nicht 
auf Gegenwart und Zukunft, wie es sportjour­
nalistische Fragen normalerweise tun.

Erkundigen Sie sich bei einem Fussballer, 
was er zum nächsten Spiel zu sagen hat, und Sie 
werden bloss Platitüden vernehmen. Fragen Sie 
ihn nach seinem grössten Spiel, und seine Ant­
wort wird literarisch. Allein für die Art ihres 
Fragens gebührt den beiden Autoren unser 
Dank.

Pedro Lenz (46) ist Schriftsteller und lebt 
in Olten. Er kann Fussball und Literatur nur 
schwer auseinanderhalten.

David Mugglin, Benedikt Widmer: «Das Spiel 
meines Lebens. 50 Fussballstars und  
ihre schönsten 90 Minuten». Rotweiss Verlag.  
Basel 2011. 192 Seiten. Fr. 29.80.

Fussball und andere Randsportarten

Nach hinten schauen
Pedro Lenz  über Literatur, die mit dem Schlusspfiff entsteht

WOZ: Ivica Petrusic, Sie haben Ihre ersten drei-
zehn Lebensjahre in der Sozialistischen Föde-
ralistischen Republik Jugoslawien verbracht. 
Wo genau? 

Ivica Petrusic: In einem Dorf namens 
Guca Gora, das im heutigen Bosnien-Herzego­
wina liegt. Wir sind aber kroatischer Herkunft. 
Ein grosser Teil meiner Familie lebt bei Split 
in Kroatien. Ich habe meine Kindheit in einem 
Vielvölkerstaat, der Teil eines Vielvölkerstaats 
war, verbracht.

Was für Erinnerungen sind Ihnen von dieser 
Kindheit geblieben? 

Ich bin in unserem Dorf von den Rufen 
eines Muezzins geweckt worden, während 
mich die Kirchenglocken des örtlichen Fran­
ziskanerklosters auf den Weg in die sozialis­
tische Schule begleitet haben. Dieses Gefühl, 
dass unterschiedliche Kulturen sich nicht 
ausschliessen, sondern nebeneinander stehen 
und sich im besten Fall auch gegenseitig be­
fruchten können, das ist geblieben. Ausserdem 
kann ich gewisse Passagen von Karl Marx noch 
heute auswendig rezitieren und gut Basketball 
spielen. Sowohl die Marx-Lektüre wie auch der 
Sport sind stark gefördert worden. 

Das klingt ziemlich idyllisch. Der Kriegsaus-
bruch muss traumatisch für Sie gewesen sein. 

Lange Zeit war der Krieg weit weg von 
Bosnien-Herzegowina. Wir haben nach dem 
Tod von Josip Broz Tito im Mai 1980 den schlei­
chenden Zerfall des Vielvölkerstaats schon 
mitbekommen: Erst die Unruhen im Kosovo, 
dann die Unabhängigkeitsbestrebungen von 
Slowenien und Kroatien, die im Frühjahr 1991 
schliesslich zu den ersten Kriegshandlungen 
führten. Bei uns im Dorf hatten wir lange das 
Gefühl, dass der Krieg nicht bis zu uns kom­
men würde. Erst als er praktisch vor unserer 
Haustür stand, haben wir begriffen, dass auch 
wir nicht verschont bleiben würden. Wir sind 
in die Schweiz geflüchtet. 

Sind Sie mit Ihrer Familie zufällig oder be-
wusst hierhergekommen? 

Bewusst. Mein Vater war Mitte der siebzi­
ger Jahre gemeinsam mit rund vierzig weiteren 
Männern aus dem Dorf rekrutiert worden, um 
für eine Baufirma als Maurer in Buchs bei Aar­
au zu arbeiten. Die darauffolgenden Jahre ver­
brachte er jeweils neun Monate als Saisonnier 
in der Schweiz. Ende der Achtziger erhielt er 
eine C-Bewilligung. Meine Mutter, mein äl­
terer Bruder, meine ältere Schwester und ich 
konnten so über den Familiennachzug in die 
Schweiz einreisen.

Sie waren vierzehn Jahre alt, als Sie in der 
Schweiz ankamen. Ihr Schweizerdeutsch ist 
akzentfrei, wie haben Sie das hingekriegt? 

Durch meine jugendliche Liebe zum Hip-
Hop. Zusammen mit Kollegen haben wir uns 

als Rapper versucht. Mein Ehrgeiz war es, ein 
richtig guter MC zu werden. Ich habe meinen 
Schweizer Kollegen gut zugehört, mir ihren 
Dialekt angewöhnt und versucht, noch ein we­
nig besser zu sein als sie. Die Musik war über­
haupt sehr wichtig für mich, um hier Fuss zu 
fassen. Nach meiner Hip-Hop-Phase hab ich in 
einer Teenieband gesungen, mit der wir sogar 
eine CD aufgenommen haben und zumindest 
auf lokaler Ebene ziemlich erfolgreich waren. 
Der Musik bin ich bis heute treu geblieben. In 
der Extrem Bosnian Blues Band vermische ich 
mit vier Freunden bosnische Volkslieder mit 
Folk, Hip-Hop und Rock. 

Gab es neben der Musik weitere Hilfsmittel, in 
der neuen Umgebung Fuss zu fassen? 

Ganz entscheidend waren meine ersten 
zwei Lehrer, die ich in der Schweiz hatte. Der 
eine hat mich in das hiesige Schulsystem einge­
führt, das natürlich ganz anders funktionierte 
als im sozialistischen Jugoslawien. Ich habe 
beispielsweise das Notensystem überhaupt 
nicht begriffen: dass es vier Noten gibt für un­
genügende Leistungen und nur zwei für gute. 
Auf seine Hilfe war ich wirklich angewiesen, 
weil meine Eltern und älteren Geschwister, für 
die auch alles neu war, mich in dieser Hinsicht 
nicht unterstützen konnten. Der zweite Leh­
rer, in der Sekundarschule, hat mich bewusst 
gefördert. Er hat erkannt, dass ich gut Basket­
ball spielen kann und musikalisch begabt bin. 
Ausserdem hat er nicht nur bei mir, sondern in 
der ganzen Klasse ein politisches Bewusstsein 
geweckt. 

2003 sind Sie eingebürgert worden. Wie müh-
sam war das Prozedere? 

Überhaupt nicht mühsam. In Suhr, 
meinem jetzigen Bürgerort, kannte mich der 
Gemeinderat bereits sehr gut. Ich habe mich 
jahrelang in der Jugendarbeit engagiert und 
viele kulturelle Veranstaltungen organisiert. 
Ich habe ein Gespräch mit dem Gemeinderat 
geführt, und danach hat die Gemeindever­
sammlung abgestimmt. 

Haben Sie jemals daran gedacht, nach Guca 
Gora oder Split zurückzukehren? 

Mitte der neunziger Jahre habe ich mich 
intensiv mit dieser Frage auseinandergesetzt: 
Wer bin ich eigentlich, und wohin gehöre ich? 
Schliesslich habe ich realisiert, dass ich nicht 
zurückwill. Das Land meiner Kindheit gab es 
nicht mehr. Es ist innerlich wie äusserlich zu 
viel kaputtgegangen. Damals fiel meine Ent­
scheidung, hier zu bleiben. Hier zu leben und 
mich hier auch einzusetzen. Hier, wo mein Le­
bensmittelpunkt ist, wo ich Steuern zahle und 
mein Kind in die Schule schicke. 

Ivica Petrusic (34) ist Geschäftsführer von  
Okaj, der Kinder- und Jugendförderung des 
Kantons Zürich. Petrusic ist zudem 
Nationalratskandidat der SP Aargau.

Durch den Monat mit Ivica  Petrusic  (Teil  2) 

Wie haben Sie Ihr 
akzentfreies  
Schweizerdeutsch  
hingekriegt? 
Wie die Musik, der Sport und zwei engagierte Lehrer Ivica Petrusic  
geholfen haben, sich in der Schweiz zurechtzufinden.  
Und was dem Vizepräsidenten des Vereins Second@s Plus von  
seiner Kindheit in einem bosnischen Dorf geblieben ist. 

Von Jan Jirát (Text) und Ursula Häne (Foto)

Roger Wehrlis 
Bescheidenheit 
wärmt einem  
das Herz.

Ivica Petrusic: «Ich habe das Schweizer Notensystem überhaupt nicht begriffen: dass es vier 
Noten gibt für ungenügende Leistungen und nur zwei für gute.»


